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1.



	 


	„Es kommt überraschend für dich, ich weiß Sue. Aber du wirst sicher selbst bald heiraten, ausziehen und Kinder bekommen. Ich möchte nicht alleine zurückbleiben und deshalb habe ich Mrs. Fairchild gefragt, ob sie mich heiratet.“ Sue schaute überrascht auf. Ihr Vater traf sich seit einiger Zeit mit dieser Dame und ging mit ihr aus. Natürlich war Sue das nicht verborgen geblieben. Aber heiraten!? Mr. Harrington, ihr Vater war ein stattlicher Mann, zugegeben. Dass er jedoch wieder in den Stand der Ehe treten würde, daran hatte Sue nie gedacht. 


	„Ich habe geglaubt, du würdest nicht wieder heiraten wollen! Ja, das kommt natürlich überraschend für mich.“ Sie strich sich eine der dunkelblonden Locken aus dem Gesicht. Seit ihre Mutter gestorben war und das war nun schon sechzehn Jahre her, lebte sie mit ihrem Vater allein in dem großen Haus am Stadtrand von London. Abgesehen von den verschiedenen Kinder- und Hausmädchen, die sie in diesen Jahren verschlissen und vergrault hatten. Weder Sue, noch ihr Vater waren einfache Gemüter. Sie hatten beide denselben Dickschädel und versuchten ihre Vorstellungen durchzusetzen. Egal, worum es dabei ging. Mr. Harrington legte den Arm um die Schultern seiner Tochter. Dieses Gespräch fiel ihm wahrlich nicht leicht, aber sie war nun erwachsen. Jetzt durfte er an sein eigenes Glück denken. Und das bestand für ihn nun einmal aus dem künftigen Leben an der Seite von Daisy Fairchild, verwitwet, wie er selbst. Ihr Sohn und ihre Tochter waren genauso erwachsen wie seine Sue. Da Daisy selbst nicht unvermögend war und auch er, als Richter seiner königlichen Majestät, über ein geregeltes Einkommen verfügte, durfte man ihre Verbindung durchaus als Liebesheirat ansehen. „Du darfst mir glauben, Sue, dass ich deine Mutter nicht vergessen habe! Uns verband eine große Liebe und natürlich du, unser einziges Kind. Aber ich bin auch nur ein Mann und habe das Bedürfnis nach einer Partnerin. Kannst du das verstehen?“ Er wandte seiner Tochter nun sein Gesicht zu und versuchte aus ihrem zu lesen, ob sie mit seiner Entscheidung einverstanden war. Sie hatte eine Stelle als Lehrerin, war unabhängig und gescheit. Sie hatte keinen Freund und bisher kaum Interesse an den nicht wenigen Verehrern gezeigt, was ihn als Vater betrübte. Er hätte auch Sue gerne verliebt und in festen Händen gesehen. Bald würde sie vierundzwanzig Jahre alt werden. In diesen Zeiten nannte man Frauen in diesem Alter bereits „späte Mädchen“! Daisy drängte ihn seit mehreren Wochen, endlich mit seiner Tochter zu sprechen und ihr seine Absichten mitzuteilen. So sehr er Daisy liebte, so sehr scheute er dieses Gespräch mit Sue. Henry hatte Angst, sie würde sich abgeschoben und überflüssig in seinem Leben vorkommen. Ob er nun wollte, oder nicht, sie würde es so sehen. Henry Harrington seufzte laut. Er kannte seine Tochter nur zu gut. 


	Sue wich dem Blick ihres Vaters nicht aus. Er hatte das Recht auf ein eigenes Glück, das verstand sie wohl. Aber sie war doch immer noch sein kleines Mädchen! Nun würde sie sein Herz, seine Liebe und Aufmerksamkeit mit einer Frau an seiner Seite teilen müssen. Diese Vorstellung widerstrebte ihr ungemein. Doch sie konnte ihm ihre Gefühle auf keinen Fall so unverblümt offenbaren, so sehr es sie auch danach drängte. Sue musste sich eingestehen, ihn nun endlich sein Leben leben zu lassen. Er wurde ja auch nicht jünger. Henry hatte sich verliebt, nur das zählte und sie musste es respektieren. In seinem Altern noch einmal die Liebe zu finden und keine Vernunftehe einzugehen, wie einige seiner Bekannten und Freunde, war gewiss nicht selbstverständlich. Sie würde seinem Glück keine Steine in den Weg legen. Sue umschlang den Nacken ihres Vaters, wie sie es tat seit sie ein kleines Mädchen war. 


	„Natürlich kann ich dich verstehen, Paps. Es kommt nur so plötzlich. Aber ich werde mich an den Gedanken gewöhnen, dass es von nun an eine weitere Frau in deinem Leben geben wird, die dir wichtig ist.“ 


	Henry fasste seine Tochter an den Schultern und schob sie vor sich, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte. „Ich danke dir, mein Schatz! Ohne deine Zustimmung würde ich Mrs. Fairchild nicht heiraten!“, meinte er erleichtert. 


	„Wo werden wir leben? Zieht sie bei uns ein? Wann soll die Trauung stattfinden?“ Sue hatte Fragen über Fragen. Wie würde das Leben aussehen, wenn ihr Vater wieder heiratet? 


	Mr. Harrington schluckte, sprach dann aber aus, was seiner Sue sicher nicht gefallen würde: „Ich dachte, an nächsten Monat, wegen der Hochzeit. Wir ziehen in das Haus von Daisy Fairchild, Kind. Es ist größer, liegt zentraler und ist vor allem wesentlich moderner als unser alter Kasten. Ich habe mir gedacht, wir vermieten das Haus, bis du heiratest und hier einziehen möchtest. Was sagst du dazu, Liebes.“ Er konnte direkt spüren wie der Körper seiner Tochter sich versteifte. Auf ihrem Gesicht erschien eine steile Falte über der Nase und sie kniff die Lippen zusammen. Zu seiner Überraschung sagte sie lapidar: „In Ordnung, Paps!“ 


	Dann küsste sie ihn auf die Wange. „Ich muss noch ein paar Aufsätze korrigieren und gehe dann ins Bett. Gute Nacht!“ 


	Sue verließ das Wohnzimmer, mit den dunklen, schweren Mahagonimöbeln, in denen sie groß geworden war. Draußen vor der Türe, als ihr Vater sie nicht mehr sehen konnte, schossen ihr die Tränen aus den Augen. Sie würde das Haus verlassen müssen! Das Haus, in dem sie aufgewachsen war! Hier, in diesen alten Mauern, befand sich Sues ganzes Leben. Ganz sicher würde sie nicht in das Haus von Daisy Fairchild ziehen. Für sie musste es eine andere Lösung geben. In dieser Nacht weinte sich Sue seit langem erstmals wieder in den Schlaf. Sie konnte sich nur an die ersten Jahre nach Mutters Tod erinnern, in denen sie hin und wieder über deren Verlust trauerte und in ihr Kissen weinte, sowie über die verschmähte Liebe von Tom Worthy, der einfach ihre Gefühle für ihn ignorierte. Da war sie fünfzehn gewesen. 


	 


	Am nächsten Tag in der Pause, besprach sich Sue mit Kimberly Scott, ihrer Kollegin und Freundin. Sie standen auf dem Hof, beobachteten die Schülerinnen. Hier besuchten nur Mädchen den Unterricht. Gemeinsam suchten sie nach einer Alternative für Sue. 


	„Du wirst eine Stelle in einer fremden Stadt annehmen müssen, Sue! Ich sehe leider keinen anderen Weg für dein Problem.“ Kimberly fügte traurig hinzu: „Obwohl ich heulen werde, wie ein Schlosshund, wenn du die Schule hier verlässt.“ 


	„Soll ich mal in den Teatcher-News schauen? Stehen dort nicht Stellenanzeigen drin?“, meinte Sue und zog die Unterlippe ein. 


	„Ja natürlich! Da kannst du auch eine Stelle in Schwarzafrika, oder den Siedlungsgebieten in Amerika finden“, grinste Kimberly. Sie meinte diesen Vorschlag natürlich nicht ernst. Doch Sue kratzte sich nachdenklich am Kopf, rieb sich über die Nasenspitze und sagte nachdenklich: „Warum eigentlich nicht? Alles, nur nicht die Vorstellung mein Leben mit einem langweiligen Vorstadtengländer und einer lärmenden Schar Kinder am Rockzipfel zu verbringen. So stelle ich mir die Erfüllung meines Lebens eigentlich nicht vor.“ 


	„Warum? So schlecht finde ich das nicht! Aber ich bin anders als du, Sue! Mir würde das reichen!“ Kimberly hatte eine Liaison mit einem Lehrer von der Schule gegenüber, die ausschließlich Jungen unterrichtete. Wenn er sie fragte, ob sie ihn heiraten würde, wusste sie genau, wie die Antwort ausfiele. Doch bisher hatte er noch keine eindeutigen Absichten in dieser Richtung geäußert. Die Schulglocke schrillte und zeigte das Ende der Pause an. Die beiden Lehrerinnen scheuchten ihre Schäfchen zurück in das Gebäude und setzten den Unterricht fort. 


	Sue konnte sich kaum konzentrieren. Sie wartete ungeduldig auf das Zeichen für den heutigen Schulschluss. Dann endlich eilte sie in das Lehrerzimmer und nahm sich ein neues Exemplar der Teatcher-News vom Winter 1889/1890. Sie überflog die Seiten und vergewisserte sich, ob darin wirklich Stellenausschreibungen enthalten waren. 


	Zu Hause angekommen, warf Sue ihre Schultasche achtlos auf das Bett. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und begann mit klopfendem Herzen die Annoncen zu lesen. Einige englische Städte suchten Lehrerinnen, ebenso die Überseekolonien. Für Schwarzafrika mochte Sue sich nicht erwärmen. Interessant klang jedoch das Angebot eines Mädcheninternats für höhere Töchter, in der Schweiz. Erheiternd fand sie die Anzeige eines arabischen Scheichs, dem für seine weiblichen Nachkommen eine englische Erziehung, gut dotiert, vorschwebte. Ganz zuletzt und Sue war bereits versucht, sich auf die Schweiz zu fixieren, stand folgender Eintrag: 


	„Haben sie Pioniergeist? Billings in Montana USA, sucht für neugegründete Schule fachlich gut ausgebildetes Personal, englischsprachig. Wohnung wird gestellt. Unberührte Natur inklusive!“ 


	In ihrem Schulatlas suchte Sue nach Billings. Doch diese Stadt schien so neugegründet zu sein, dass sie in ihrem Verzeichnis nicht zu finden war. Montana jedoch, so viel wusste sie, war einer der nördlichen Staaten Amerikas an der Grenze zu Kanada. Klimatisch durchaus mit Europa zu vergleichen. Viel Wald, Wasser und Berge. Das hatte die Schweiz auch zu bieten und lag um einige tausend Kilometer näher an England. Sue entschied sich für eine alte Weisheit: Sie würde eine Nacht darüber schlafen. 


	Tags darauf hatte sich für Sue jedoch kein klarer Favorit herauskristallisiert. Sie fragte Kimberly um Rat. 


	„Bewirb dich doch bei beiden Schulen, Sue. Vielleicht ist eine Stelle schon besetzt, bis du dich zum Schreiben entschließt, oder dein Brief ankommt. Absagen kannst du immer noch, wenn für beide Schulen Zusagen kommen!“ 


	Dieser pragmatischen Folgerung konnte Sue nicht widersprechen und tat wie ihr geraten. 


	Drei Wochen später wurde ihr die Entscheidung leichter gemacht. In der Schweiz gab es anscheinend höher qualifizierte Bewerberinnen, wie ihr bedauerlicherweise mitgeteilt wurde. Enttäuscht legte Sue den Brief beiseite. 


	Ihre Zeit wurde knapp. Die Hochzeit würde in weniger als drei Wochen stattfinden. Bisher hatte sie verhindern können, dass ihr Vater das Haus zu diesem Zeitpunkt vermietete. Sue hatte ihn dazu überredet, erst einige Reparaturen erledigen zu lassen, die sie gerne überwachen würde. So lange bliebe Sue natürlich im Hause wohnen. Mr. Harrington dachte, Sue könnte sich erst langsam von dem Haus lösen, in dem sie ihr bisheriges Leben verbracht hatte und stimmte zu. Unterdessen wartete Sue ungeduldig auf eine Antwort aus Billings, die erst nach weiteren zwei quälenden Wochen eintraf. 


	Aufgeregt und nervös zerriss sie noch im Flur das Kuvert und las die Zeilen: 


	„… wir uns freuen, Ihnen mitteilen zu können, die Stelle zum ersten März 1890 anzutreten…“ Sie jauchzte vor Freude, entgegen ihrer feinen englischen Art, die sie zu pflegen gelernt hatte. 


	Nach einer Stunde begannen die Zweifel. Im Inserat war die Rede vom Pioniergeist. Hatte Sue diesen? Bisher lebte sie in einer vollkommen überschaubaren Welt, mit festen Regeln und Konventionen. Dort jedoch trafen Menschen aus aller Herren Länder zusammen. Sie trugen Schusswaffen und benutzen diese auch. Die Zeitungen der vergangenen Jahre, an die sich Sue erinnerte, berichteten von den Guten, bestehend aus Siedlern, Soldaten oder Goldgräbern und den Bösen, die fast immer die „Wilden“, die Indianer waren. 


	Sue hatte neben dem Dickkopf ihres Vaters auch dessen Gerechtigkeitssinn geerbt. Und der sagte ihr, kein Einwanderer hatte das Recht, die Ureinwohner aus ihren Revieren zu vertreiben, um Land für die Siedler zur Verfügung zu haben. Das Vertreiben übernahm die Armee mit Waffen, gegen die die Indianer kaum etwas entgegen zu setzen hatten. Sue konnte sich gut vorstellen, dass diese, ihre Meinung, nicht sonderlich gefragt sein würde. Sie schlief eine Nacht darüber und schrieb am folgenden Tag ihre Zusage. 


	Erst dann beichtete Sue ihrem Vater von ihren Zukunftsplänen. 


	„Mein Gott, Kind! Das ist nicht dein Ernst! Du bist womöglich Freiwild für die Männer dort. Diese Auswanderer haben doch keinen Anstand. Sie sind ungebildet und haben keine Manieren. Vor allem kommen sie von überall her. Dieses Land hat keine Kultur. Die Menschen verbindet nichts, bis auf den Hunger nach Geld, Erfolg, Land oder Macht. Tu das nicht Sue, ich bitte dich!“ Mr. Harrington war entsetzt. Er machte sich Vorwürfe, durch seine geplante Hochzeit, Schuld an Sues Auswanderungsplänen zu tragen. Doch Sue ließ seine Einwände nicht gelten. 


	„Paps, es ist Zeit für mich, auf eigenen Füßen zu stehen. Du lebst dein und ich mein Leben. Heiraten und Kinderkriegen ist, jedenfalls zurzeit, nicht mein seligster Wunsch. Es reizt mich ungemein, etwas Neues zu beginnen. Das ist meine Chance. Ich werde nicht untergehen, keine Angst. Ich bin doch deine Tochter!“ Sue schmeichelte ihrem Vater. Sie wusste genau was sie tun musste, damit er ihr einen Wunsch erfüllte. Henry Harrington musste sich geschlagen geben. Sue war alt genug, um eigene Entscheidungen zu treffen und er alt genug, um sie zu respektieren. 


	An der Fairchild-Harrington Hochzeit strahlte Sue. Sie freute sich über das Glück ihres Vaters und auf ein Leben in Billings, Montana USA.
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	Die Überfahrt auf der „Rose“ erwies sich als anstrengend. Das war jedoch noch stark untertrieben für die Verhältnisse an Bord. Sue empfand die Zeit auf See als das Härteste, was sie je erlebt hatte. Der Geruch von Erbrochenem setzte sich in jeder Ritze des Schiffes fest. Kaum wurden die Mahlzeiten verteilt und eingenommen, übergaben sich die ersten über die Reling, oder direkt auf den Schiffsboden. Selbst in den Kabinen, von denen Sue sich eine mit drei weiteren Frauen teilte, war der Gestank unerträglich. 


	Sue hatte sich nach ein paar Tagen an das ewige hin- und her schaukeln der „Rose“ gewöhnt. Zwei ihrer Zimmerkolleginnen jedoch nicht, was zur Folge hatte, dass Sue auch in der Kabine keine Erholung fand. 


	Sie verbrachte, so oft es möglich war, Zeit an Deck. Wenn der Wind, oder der Regen, oder beides zu stark wurde, schickte der zuständige Offizier sie jedoch wieder nach unten. Erleichtert erblickte Sue eines kalten, diesigen, regnerischen Nachmittags endlich die Freiheitsstatue, ein Geschenk Frankreichs an die neue Welt. Sie war da, gelandet, angekommen, am Ziel! Amerika, New York! 


	Sue freute sich auf die Zugfahrt. Dort hoffte sie, das Land am besten und schnellsten kennenzulernen. Zumindest könnte sie sich einen ersten Überblick verschaffen. Von New York aus würde sie mit der Northern Pacific Railway nach Billings fahren. Diese Stadt war nur zu dem Zweck gegründet worden, um eine weitere Station auf der langen Route von Nord nach Süd, oder Ost nach West zu haben. Nun tummelten sich mehrere hundert Menschen in dieser Stadt, auf der Suche nach ihrem persönlichen Glück. 


	Da sie eine Arbeitsstelle, sowie eine Unterkunft vorweisen konnte, die sogar von der Northern Pacific Railway und der Stadt Billings ausgeschrieben waren, erhielt Sue ohne großen Aufwand die nötigen Papiere. Auf dem Weg von der Behörde zur Bahnstation, konnte Sue sich ein Bild von New York machen. London war groß und bunt, aber die alte ehrwürdige Stadt hatte nichts Vergleichbares mit New York zu bieten. Diese Stadt lärmte und pulsierte aus allen Poren. Sue war beeindruckt und doch hätte sie hier nicht leben wollen. Hektisch, ohne Zeit für die Menschen mit allen Hautfarben, die einander nicht kannten und wahrscheinlich auch gar nicht kennen wollten, wirkte die Stadt oberflächlich auf Sue. Sie hoffte, Billings würde sich als eine Ortschaft erweisen, die zusammenwachsen konnte, trotz der verschiedenen Nationen, die dort aufeinandertrafen. 


	Obwohl Sue so wenig Gepäck wie möglich mitgenommen hatte, durfte sie einen Schrankkoffer von fast mannshohen Ausmaßen ihr eigen nennen. Mit Argusaugen und entsprechendem Trinkgeld stellte sie sicher, dass ihr Hab und Gut auf direktem Weg in den Zug geladen wurde. Erschöpft, aber zufrieden, die Schiffsreise und das Einreise-, und Einwanderungsprozedere hinter sich zu haben, sank Sue in ihrem Abteil auf den gepolsterten Sitz der ersten Klasse. 


	Die Zugfahrt entpuppte sich als ermüdend. Leider hatte Sue einen Fensterplatz genommen, ohne auf die Nachmittagssonne zu achten, welche sie bescheinen würde. Was sich die ersten Stunden als reizvoll erwies, machte Sue später schläfrig. Selbst Ende Februar hatte die Sonne bereits Kraft, zumal sie von den Fenstern des Abteils reflektiert wurde und ihr Gesicht erhitzte. Die Haltestellen und sogenannten Städte erwiesen sich größtenteils als Ansammlung von schnell zusammen gezimmerten Holzhäusern, schmutzigen Straßen und ebensolchen Gestalten, die dort anzutreffen waren. Der Schnee, der die Landschaft bedeckte, hatte in den Ortschaften keine Chance unschuldig in weißem Kleid zu erstrahlen. Unzählige Pferdehufe und Kutschenräder verwandelten die sogenannten Straßen in schlammige, dunkelbraune Dreckstrecken. Hier und da sollten ausgelegte Holzbretter für Abhilfe sorgen, damit die langen Kleider und Schuhe der Damen nicht allzu sehr in Mitleidenschaft gezogen würden. Doch Sues Blicke auf die wenigen Menschen an den Bahnhöfen, belehrten sie eines Besseren. Sie sah kein einziges sauberes Kleid. Zumindest nicht bis auf Wadenhöhe. Langsam machte sich die Engländerin, die gepflasterte Wege gewohnt war, eine Vorstellung davon, was sie erwartete. 


	Die gepuderte, weiße Landschaft, unterbrochen von Farmhäusern und Rinderherden die grasten, bewirkten, dass Sue im Zug zu träumen begann. 


	Sie erinnerte sich an die Hochzeit vor einer Woche. Mrs. Fairchild, jetzt Mrs. Harrington, hatte sich alle Mühe gegeben, ein glanzvolles Fest zu arrangieren. Sues Vater war glücklich und die neue Frau an seiner Seite durchaus sehr nett, wie sie sich eingestehen musste. Entscheidend aber war für Sue, dass sie ihren Vater liebte. Und das tat sie, kein Zweifel. Dieser Umstand erleichterte Sue den Abschied sehr. Nur ihr Paps hatte tiefe Zweifel, fast sogar Angst davor, seine kleine Tochter könnte in der Ferne, die für ihn pure Wildnis und Anarchie bedeutete, untergehen. Sie versprach ihm hoch und heilig, regelmäßig zu schreiben und im Falle, wenn seine Befürchtungen zuträfen, sofort zurückzukehren. 


	Doch Mr. Harrington kannte seine Sue und ihren Durchsetzungswillen nur zu gut. Er lächelte still in sich hinein, wenn er sich vorstellte, wie sie die Menschen dort versuchte zu „bekehren“, Gutes zu tun. Sie hatte sich den Ruf erworben, für alles und jedes Unrecht die Stimme zu erheben, was ihr nicht immer Applaus eingebracht hatte. Aber Respekt! Darauf war er ungemein stolz. Und er hoffte, diese unzivilisierten Amerikaner würden ihr die nötige Achtung erweisen. Sue jedenfalls würde keine andere werden und weiterhin ihre Meinung kundtun, ob es den Leuten passte, oder nicht. Ihr Vater tröstete sich damit, dass sein geliebter Sonnenschein und Dickschädel sich durchsetzen würde. Der Gedanke, ihr jedoch bei Schwierigkeiten nicht zur Seite stehen zu können, belastete ihn. Sue wischte seine Sorgen beiseite: „Du kennst mich, Paps! Ich streite für meine Überzeugungen und wenn ich im Unrecht bin, gebe ich das auch zu.“ Grinsend fügte sie hinzu: „Nach einer angemessenen Zeit zum Überlegen, versteht sich!“ 


	Gegen Abend legte der Zug einen weiteren Halt ein. Kohlen und Wasser, sowie frisches Personal wurden ein- und ausgeladen. Die Passagiere erhielten die Gelegenheit, sich im Bahnhofslokal frisch zu machen und zu essen. 


	Sue setzte sich zu einem älteren Ehepaar, welches sie aus dem Zugabteil kannte und hörte, wie sich einige Männer am Tresen unterhielten. Sie machten auf Sue keinen vertrauenswürdigen Eindruck und was sie sagten, erregte ihren Unmut. 


	„Die dreckigen Rothäute haben schon wieder ein paar Pferde geklaut! Sie gehörten alle aufgeknüpft, dieses Pack!“ Der Schmutzigste von den Dreien, der gesprochen hatte, schüttete sich ein Glas voll Whiskey in den Mund und orderte sofort ein weiteres. Die beiden, die links und rechts neben ihm standen, nickten voller Zustimmung. 


	„Letzte Woche haben sie im Süden zwei erwischt und kurzen Prozess gemacht. Sie sind aus ihrem Reservat raus und haben eine Farm überfallen. Sagten, sie hätten Hunger und wollten Fleisch für ihre Familien. Pah! Wir versorgen das Pack doch schon gratis mit Lebensmitteln. Ob es als Abschreckung für die Rothäute reicht, dass man sie gehängt hat, glaube ich nicht recht!“ Der Rechte, Hagere schlug mit der Faust auf das blanke Holz und ihre Gläser klirrten. Die beiden anderen brummten zustimmend. 


	Sue schüttelte angewidert den Kopf und flüsterte ihren Tischnachbarn zu: „Ich hoffe, nicht alle Menschen sind so primitiv und eiskalt in diesem Land. Das hört sich ja furchtbar an!“ 


	Der ältere Mann zuckte die Schultern: „Er hat schon recht mit dem was er sagt. Die Indianer kennen kein Eigentum und nehmen sich, was sie brauchen und wollen. Man muss diesem Tun unbedingt Einhalt gebieten, sonst waren der ganze Ärger und die Kämpfe mit ihnen umsonst, mein Kindchen!“ 


	Ernüchtert schloss Sue ihren Mund, den sie bereits zu einer scharfen Erwiderung geöffnet hatte. Waren alle Einwanderer so verroht? Sue wurde kalt und eine Gänsehaut überzog ihren Körper. Sie dachte an die Worte des Hageren. Die Indianer hatten Hunger. Jetzt im Winter gab es nicht allzu viel zu jagen und außerdem hatte Sue gelesen, vielen Stämmen sei das Jagen verboten worden. Die Büffelherden waren von den Siedlern und vor allem den Soldaten niedergemetzelt worden, damit die Indianer keine Nahrungsgrundlage mehr hatten und sich auf diese Weise das Problem von selber lösen würde. Sollte heißen, sie würden verhungern und am besten aussterben. Sue fand die Vorstellung perfide und eines Christen nicht würdig. Predigte nicht auch der Pfarrer den Einwanderern, die Worte: alle Menschen sind vor Gott gleich? Es gab wohl welche, die gleicher waren als die anderen. 


	Sue zahlte und nickte dem Ehepaar zu. „Ich gehe wieder in den Zug zurück.“ 


	Die Aufmerksamkeit, die sie bei den drei am Tresen erweckte, sie hinter ihr her pfiffen und unflätige Bemerkungen machten, ignorierte Sue.  


	Sie ging neben dem Zug auf und ab, um sich die lahmen Beine zu vertreten. Das viele Sitzen bekam Sue gar nicht. Sie hob den langen Rock etwas an, damit der Saum nicht im Schmutz schleifte. Sue lief gerne zu Fuß. In London war sie oft in der Stadt unterwegs gewesen. Unglücklicherweise lief sie den betrunkenen drei Männern von eben direkt in die Arme. 


	„Na Süße, wie wäre es mit einem Küsschen für den lieben John?“ Der Hagere grapschte nach ihrem Arm. Sue versuchte ihn abzuschütteln. Aber sein Griff war fest und tat ihr weh. Sie sah sich um, doch niemand nahm Notiz von ihrer Lage. Da blaffte sie den Hageren an und sah auch den beiden anderen wütend in ihre unsympathischen Gesichter: „Nimm deine dreckigen Finger von mir! Wenn ich jemand einen Kuss gebe, dann nur einem Mann, der ihn verdient. Da werden du und deinesgleichen nie dazugehören! Hast du das verstanden, du besoffenes Schwein! Lass mich los!“ 


	John, der Hagere begann zu kichern: „Gib es mir nur, mein Täubchen! Bist du jetzt fertig?“ Er zog sie zu sich heran und versuchte Sue zu küssen. Sein Mundgeruch war fürchterlich. Sue musste würgen. Als er sie an seinen Körper drückte, tat sie wie ihr Vater ihr geheißen hatte. Sie zog ihr Knie mit einem heftigen Stoß nach oben und traf den hageren John an seiner empfindlichsten Stelle. Mit einem lauten Schmerzensschrei gab er ihren Arm frei. Sue nützte die Situation aus, um hastig in das nächstbeste Abteil einzusteigen. Die Flüche, die hinter ihr erschollen, quittierte sie mit einem zufriedenen Lächeln. An ihren Vater schickte Sue einen warmen Dank für seine Erste-Hilfe-Ausbildung, was zudringliche Männer betraf. 


	Vorsichtig ging sie von Abteil zu Abteil, sich immer vergewissernd, ob die drei Halunken sie nicht verfolgten. Endlich angekommen, wartete Sue bis der Zug wieder fuhr. Erst dann versuchte sie zu schlafen. Im Sitzen gegen das Fenster gelehnt, dauerte es eine Weile, bis sie sich an die ungemütliche Position gewöhnt hatte. Sue träumte von Händen, die nach ihr griffen. Sie sah die schmutzigen, schwarzen Fingernägel und grauste sich. Erst als die Morgensonne durch das Abteil schien, erwachte Sue und fühlte sich wie gerädert. Ein Himmelreich für ein Bett! Gegen Nachmittag würden sie in Billings ankommen, hatte der Schaffner ihr erzählt. Mittags hielt der Zug wieder in einer Station, damit die Passagiere essen konnten. In der Ferne erkannte Sue Berge. Die gewaltigen Rocky Mountains..


	Dieses Mal schloss sich Sue einer Gruppe junger Frauen an, die, wie sie erfuhr, in Billings im Saloon arbeiten wollten. Egal, dachte Sue. Besser, als das ältere rassistische Ehepaar. Diese Frauen machten zwischen Männern andere Unterschiede. Deren Einstellung fand Sue wesentlich angenehmer. Seit vor rund eineinhalb Jahren die Morde von „Jack the Ripper“ in London begangen wurden, die sie entsetzt und angewidert in den Zeitungen verfolgt hatte, dachte Sue anders über Prostitution. Solche Damen trugen dazu bei, dass sich Männer nicht wahllos an Frauen vergriffen, sondern bei denen Befriedigung suchten, die mehr, oder weniger wussten, worauf sie sich, gegen Bezahlung, einließen. Wenn auch bei vielen, wenn nicht sogar den meisten, die blanke finanzielle Not der Grund dafür war, ihren Körper zu verkaufen. Wie dem auch sei, in der Gesellschaft der Mädchen fühlte sich Sue recht wohl. 


	„Dein Ruf wird leiden, wenn man dich mit uns sieht. Es macht nichts, Sue wenn du uns in Billings nicht mehr grüßt. Wir verstehen das!“, sagte Polly, eine dralle Rothaarige. Sue machte eine wegwerfende Handbewegung. 


	„So weit kommt es noch! Warum sollte ich eure Bekanntschaft verleugnen? Ihr habt euren Beruf und ich meinen. Das eine hat mit dem anderen doch nichts zu tun. Nein, nein! Wenn wir uns einmal treffen, freue ich mich darüber. Selbstverständlich werden wir uns auch grüßen!“ 


	Sue erzählte von ihrem gestrigen Abenteuer. Sie erkundigte sich nach weiteren Abwehrmaßnahmen. In dieser Stunde lernte Sue mehr über Männer als in ihrem bisherigen Leben. 


	Kurz bevor sie Billings erreichten, sah Sue die ersten Indianer ihres Lebens. Sie ritten plötzlich auf Höhe ihres Zugfensters. Die Gruppe bestand aus vier jungen Männern. Sue war aufgestanden und schaute fasziniert hinaus. Sie trugen ein zweiteiliges Gewand aus Leder, mit Mustern bestickt, Federn und Haarbüscheln geschmückt und lederne Schuhe die verziert waren. Gegen die Kälte umhüllten sie gewebte Decken. Da sie ohne Sättel ritten, baumelten ihre Beine links und rechts herab. Was sie aber am meisten beeindruckte, waren ihre langen schwarzen Haare, die im Wind wehten. Ihre Gesichter hatten sie mit schwarzer und weißer Farbe bemalt und gaben ihnen einen ganz besonderen Ausdruck. Auch die Pferde wiesen kunstvolle Zeichnungen um die Augen und die Flanken auf. Sue konnte nicht erklären warum, aber sie fühlte sich überhaupt nicht bedroht, wie sie es aus den gehörten Erzählungen eigentlich sein sollte. Die Männer sahen auch sie an. Ungeniert musterten sie die Frau im langsam fahrenden Zug. In ihren ebenmäßigen Gesichtern konnte Sue keine Regung erkennen. Da sie nicht wusste, wie man grüßte, unterließ sie irgendwelche Gesten die falsch verstanden werden konnten. Dann drehten sie ab und verschwanden so plötzlich, wie sie erschienen waren. 


	„Haben Sie das gesehen? Das sind Wilde! Seien Sie auf der Hut!“, sagte die Frau neben ihr im Sitz und nickte nachdrücklich. 


	„Sie sind beeindruckend, finde ich. Gar nicht furchteinflößend, wie man mir weismachen wollte!“, entgegnete Sue. Die Frau schaute sie aus großen Augen entgeistert an und schwieg. Was sie dachte, konnte Sue unschwer an ihrer Miene erkennen. 


	Die Landschaft hatte sich über Nacht geändert. Sanfte Hügel, hohe schneebedeckte Berge und dichte Wälder säumten den Horizont. Flüsse und kleine Bäche wanden sich durch das Weiß des Winters. Von weitem konnte man die Rimrocks erkennen. Die hohen hellen Sandsteinberge, die Billings im Norden begrenzten. Außerdem noch ein ausgedehntes Waldgebiet. Das Bild, welches sich Sue bot, wirkte beruhigend und heimelig auf sie. 


	Endlich erreichten sie Billings. Wie erwartet, bestand auch dieser Bahnhof aus Matsch und Schlamm. Sue wartete auf einem einigermaßen trockenen, verkrusteten Holzbrett stehend, auf ihr Gepäck. Ein paar amerikanische Fahnen erinnerten an die Aufnahme Montanas, das erst vor ein paar Monaten zum 41. Bundesstaat von Amerika geworden war. Im vergangenen November, genauer gesagt. 


	Sie sprach den Mann am Kartenverkauf an, wer sie zu ihrem Domizil bringen könnte. 


	„Ach, Sie sind die neue Lehrerin. Warten Sie hier! Frank wird Sie holen. Bestimmt ist er noch im Saloon.“ Ergeben nickte Sue. Waren die Männer auf diesem Kontinent dem Alkohol mehr als zugeneigt und demzufolge unzuverlässig? Diese Aussicht war mehr als bedauerlich. Doch zu ihrem Erstaunen stand Frank, höflich den Hut ziehend, kurz darauf vor ihr. 


	„Entschuldigung Mam, dass ich zu spät bin. Aber der Wirt vom Saloon hat darauf bestanden, ihm zuerst seine Lieferung zu bringen, da das Bier ausgegangen ist!“ Er grinste und zwei Zahnlücken, eine oben, eine unten, erschienen. 


	„Verstehe!“ Sue versuchte sein Alter zu schätzen. Irgendwo zwischen fünfundvierzig und sechzig. Seine Haut sah aus wie Leder und war gebräunt von den Aufenthalten in der Sonne. Einzig seine wachen, blauen Augen blitzten. Er blickte sie bewundernd an, was Sue gefiel. Frank wirkte endlich wie ein Mann, bei dem sie nicht befürchten musste, sofort auf den Boden geworfen und von ihm beglückt zu werden. Was sie bisher am Umgang der Männer mit Frauen erlebt hatte, bereitete Sue Kopfschmerzen und irritierte sie. Diese Rohheit war sie nicht gewohnt. Sicher gab es auch ungehobelte Typen in England. Aber mit dieser Spezies hatte Sue kaum zu tun gehabt. Die Freunde ihres Vaters und die Kollegen aus ihrer Schule waren rücksichtsvoll und hatten Manieren. Sie würde sich auf die veränderten Umstände einstellen müssen. Frank wuchtete, mithilfe des Schaffners, Sues Schrankkoffer auf einen Pferdeanhänger. Dann bat er sie, auf dem Kutschbock neben ihm Platz zu nehmen. Vorsichtig balancierte sie auf den Holzplatten und musste doch zu ihrem Leidwesen erkennen, wie alle Mühe umsonst war. Ihr Rock war bereits seit gestern verschmutzt und die Schuhe ließen nur erahnen, in welcher Farbe sie einst erstrahlten. 


	Frank lenkte den Wagen durch die Straßen. Die Häuser glichen, wie alle die sie bisher entlang der Bahnlinie gesehen hatte, eher Bretterverschlägen. 


	Das Schulgebäude am Ende der Stadt nach Norden zu, machte da kaum eine Ausnahme. Auf seinem Dach, die obligatorische Fahne Amerikas, die jedoch wie ein unförmig, gefrorener Sack an der Stange gehisst hing. 


	Langgezogen, mit zwei Treppenstufen und kleiner überdachter Veranda, stand ihr neues Zuhause schmucklos am Ende einer matschigen Straße, die in einen Trampelpfad mündete. Sue sah die schmutzigen Schuhabdrücke, die sich jedoch im weiteren Verlauf im Schnee nicht mehr ausmachen ließen. Der Pfad führte leicht aufwärts in einen nahe gelegenen Wald. Frank, der ihrem Blick gefolgt war, meinte: „Da sollten Sie nicht allein hingehen, Mam. Im Wald treiben sich Indianer herum. Sie haben dort ihr Lager. Die Crow sind bekannt für ihre Überfälle. Die machen auch vor Frauen nicht halt! Passen Sie also auf.“ 


	„Danke Frank. Aber ich halte nichts von Vorurteilen. Ich bin vorsichtig, habe aber keine Angst. Und nennen Sie mich bitte Sue, Frank.“ 


	„Okay, Mam! “


	Sue seufzte. Irgendwann würde auch Frank die Bedeutung ihrer Worte erfassen. 


	Frank versuchte den Schrankkoffer auf die Veranda zu heben, was ihm gründlich misslang. Mit einem Poltern fiel er die zwei Stufen wieder hinab und blieb im Matsch liegen. „Verzeihung, Mam“, murmelte Frank verlegen. 


	„Sue!“, verbesserte sie. 


	Er schob den Koffer die beiden Treppenstufen wieder nach oben und rutschte ihn unter Mühe über die Veranda. Dann zog er aus seiner speckigen Hose einen Schlüssel, steckte ihn in das Schloss der Türe und Sues neues Heim öffnete seine Pforte. Neugierig sah sie Frank über die Schulter, der unter Ächzen ihre Habseligkeiten, oder besser was davon nach dem Absturz übrig war, über die Türschwelle bugsierte. 


	„Lassen Sie ihn einfach dort stehen, Frank. Ich räume ihn heute noch aus!“ 


	„Ja, Mam!“


	„Sue! “ 


	Wann würde Franks Hirnregion ihre Bitte umsetzen? 


	„Morgen kommt Mr. Mc Allister von der Bahngesellschaft zu Ihnen, soll ich ausrichten. Er ist auch der Bürgermeister!“, informierte Frank sie zudem. 


	Wie praktisch, fand Sue ironisch. Also gehörte Billings mehr oder weniger der Northern Pacific Railway. Zumindest leitete sie die Geschicke der Stadt. Als Frank gegangen war, sah Sue sich in ihrem neuen Zuhause um. Sie hatte keinen Hotelstandard erwartet, aber was sich ihr bot, war mehr als bescheiden. 


	Sie befand sich im Küchen- und Wohnraum. Einzig positiv daran erschien seine Größe. Den Ofen hatte nach Sues Einschätzung, noch die Besatzung von Christoph Columbus bei der Entdeckung Amerikas eingeführt. Ein lieber Geist hatte jedoch an sie gedacht und Brot, sowie einen Topf mit Suppe auf die grobe Arbeitsplatte aus Holz gelegt. Die Küchenschränke bestanden aus Regalen, denen eine Türe vorgesetzt wurde. So etwas, eine beinahe stümperhafte Bastelei, hatte Sue noch nie gesehen. Dafür standen bereits einige angeschlagene Teller und Tassen, denen teilweise der Henkel fehlte, sauber eingeräumt darin. Die Spüle war geschrubbt worden, was sie angesichts der verkratzen Emaillebeschichtung annahm. Der Zustand von Tisch und Stühlen überraschte Sue. Sie sahen neuwertig und stabil aus. Im angrenzenden Schlafbereich, es mochte nicht anders zu erwarten sein, fast das gleiche Bild wie in der Küche: Das Bett, eilig zusammen gezimmert, sah aus, als ob es bei der geringsten Belastung auseinanderfallen würde. Der Kleiderschrank durfte schon mehrere Generationen einer oder verschiedener Familien erlebt haben. Der Gestank nach Mottenkugeln, den er verströmte, raubte ihr den Atem. Das nebenstehende Nachtkästchen passte genau dazu. Im Aussehen, wie in der Haltbarkeit. Sue ging ernüchtert zurück in die Küche. Was hatte sie sich vorgestellt? Sie durfte umsonst wohnen und erhielt Lohn. Wenn sie an die Hütten der Bewohner von Billings dachte, fand sich Sue auf einer Ebene mit ihnen wieder. Doch war Sue ihnen gegenüber im Vorteil. Sie hatte Geld. Das Erbe ihrer Mutter lag seit Jahren unangetastet auf der Bank. Und das Haus in London wollte ihr Vater verkaufen. Die Hälfte der erlösten Summe würde auf ihr Konto überwiesen werden. Aber keinesfalls würde sie Geld für die Einrichtung einer Wohnung, die ihr nicht gehörte, ausgeben. Sue würde lediglich für eine freundlichere Erscheinung sorgen. Sie öffnete vorsichtig ihren Schrankkoffer, um zu sehen, was Frank an unversehrtem Geschirr übrig gelassen hatte. Sie war verwundert. Der massive Koffer verhinderte, dass mehr als zwei Teller und ein Bilderrahmen zu Bruch gegangen waren. Rigoros stellte Sue das vorhandene Geschirr zu Seite und räumte ihre eigenen Teller ein. Ein paar Töpfe und eine Pfanne genügten für den Anfang. Besteck und Backformen fanden ihren Platz. Aus einem Sack fischte sie ihr Bettzeug heraus, welches sie bereits vorher frisch überzogen hatte. Den Geruch im Kleiderschrank versuchte Sue mit ihrem Parfüm zu übertünchen. Das Ergebnis war grauenhaft. Sie musste die Fenster trotz der Kälte öffnen, um nicht an dem Gestank zu ersticken. Die Kleider würden warten müssen. Dieser schrecklich stinkende Schrank würde vorerst keines ihrer Wäschestücke beherbergen. Sue verstaute den Rest aus dem Schrankkoffer und stellte ihn dann, wie eine Sitzbank, an die Wand. Darüber breitete sie eine farbige Decke. Das Hochzeitsbild ihrer Eltern, nun ohne schützenden Glasrahmen und ein neues Foto ihres Vaters, fand Platz auf ihrem Nachtkästchen. 
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